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I. Abhandlungen. 



Das auslautsgesetz des gothischen. 

Die sprächen des indogermanischen Stammes suchen gewisse 
laute und lautverbindungen , die dem Sprachgefühle hart, erschei- 
nen, zu vermeiden. Aus diesem gründe mufs bekanntlich in einer 
inlautenden consonantengruppe oft eine Veränderung des einen 
oder des anderen der zusammenstehenden consonanten statt fin- 
den. Noch zarter ist die spräche im auslaute; corisonantenver- 
bindungen, die im inlaute geduldet werden, scheinen hier anstö- 
fsig; selbst mancher einfache consonant gilt hier als härte und 
wird nicht geduldet. 

Durch dieses euphonische princip geschieht der alten ur- 
sprünglichkeit der flexionen eintrag. Consonanten, welche zur 
bezeichuung von begriffsbestimmungen und beziehungen dienen, 
müssen abfallen, weil sie nach den im verlaufe der spräche ein- 
getretenen euphonischen gesetzen im auslaute nicht stehen können. 

In den sprachen unseres Stammes ist der lateinische aus- 
laut von dem euphonischen principe am freisten geblieben, daher 
hier am meisten die ursprünglich auslautenden flexionsconsonan- 
ten sich zeigen. Jeder consonant' kann auslauten;- kein anderes 
gesetz gilt für den consonantischen auslaut als für den inlaut. — 
Dem lateinischen steht das zend am nächsten. Hier wird nur 
der auslaut nt auf n beschränkt. — Das sanskrit duldet im 
auslaute bis auf wenige fälle nur einen consonanten ; von zweien 
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consonanten, deren letzter ein s ist, §, if>. Auch an »v und q<; 
nehmen wenigstens einzelne dialekle keinen anslofs. Ferner kann 
auch nicht jeder einfache consonant als auslaut stehen bleiben, 
t und d mufs stets abfallen, tXeyer mufs zu Heye, tob zu to wer- 
den, nur $, Q t * widerstrebt dem griechischen organe nicht; in 
ovx und ix erscheint auch x als auslaut. — Mit dem griechischen 
kommt in den meisten fällen das altpersische überein, wo ein 
auslautendes t und d sich ebenfalls nicht behaupten kann. — Im 
altslavischen ist die Weichheit des auslautes am weitesten vor- 
geschritten; hier ist jede doppelconsonanz unstatthaft, und von 
einfachen consonanten mufs nicht blofs, wie im griechischen t, 
d abgeworfen werden, sondern auch r und s wird nicht gedul- 
det; der einzige consonanlische auslaut, der sich behaupten kann, 
ist der nasal. 

Zu diesen sprachen steht der auslaut des golhischen 
wie überhaupt der germanischen dialekte in einem auf- 
fallenden gegensatze. Während dort eine jede harte doppelcon- 
sonanz und mancher einfache consonant vom auslaute entfernt 
wird, kommen hier im gothischen die härtesten consonantenver- 
bindungen vor, welche vielleicht je eine spräche aufzuweisen hat. 
So hilms, balgs, halbs, vulfs, hulj>s, blinds, brunsts, bansts, fram- 
aldrs, spaiskuldre, bairhts, fingrs, tungl, smairj>r, vaurstv, usbeisns, 
garehsns, röhsns, haifsts, maipms, sköhsl, svumsl und svumfsl. Die 
härtesten kombinationen von drei und vier consonanten hat die 
gothische spräche nicht zu vermeiden gesucht. Jede consonanten- 
Verbindung ist möglich, mit der einzigen beschränkung, dafs das 
singulare nominativzeichen s hinter einem vorhergehenden s und 
oft auch hinter r nicht gesprochen werden kann, obgleich ein 
auf andere weise entstandenes ss wie in qviss, viss, stass im auslaute 
geduldet wird. Selbst die ausgänge, die am wenigsten den eindruck 
der härte machen, wie blinds, salbönds wären in keiner anderen 
indogermanischen spräche möglich; sogar die lateinische, welche 
am wenigsten empfindlich ist, kann diesen auslaut nicht dulden 
und mufs nts in ns verwandeln wie in mens, amens. Gröfsere 
ursprünglichkeit in erhaltung der flexionen kann nicht als grund 
dieser consonantenhärten geltend gemacht werden, vielmehr ist 
unter den angeführten Wörtern kein einziges , in welchem nicht 
ein flexionslaut abgefallen ist. Auch die übrigen sprachen be- 
wahren nicht immer ihre flexionslautc , aber wo ihnen ein sol- 
cher fehlt, da haben sie denselben, wie wir oben bemerkten,' meist 
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im streben nach Weichheit aufgegeben. Im gothischen hingegen 
hat der Verlust des flexionslautes keinen euphonischen grund, 
sondern vielmehr der spräche gerade jenen harten charakter des 
auslauts verliehen; wäre sie hier im festhalten der flexionen zä- 
her gewesen, so würde sie jene auffallenden Härten nicht dar- 
bieten. 

Es versieht sich von selbst, dafs früher in der gothischeu 
spräche ein anderes auslauts Verhältnis gewaltet haben mufs; die 
Sprachvergleichung vermag mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit den 
ursprünglichen auslaut herzustellen. So hat J. Grimm in seiner 
geschiente' der deutschen spräche (s. 912) die ursprünglichen cn- 
dungen aufgestellt, aus denen sich die jetzt vorliegenden ent- 
wickelt haben müssen. So lassen sich auch die conjugationsen- 
dungen auf ursprünglichere formen zurückführen. Damit ist aber 
die geschiente des gothischen auslautes nicht erledigt. Denn es 
drängt sich die frage auf, ob das gothischc auf einer früheren 
stufe nicht ein gesetz des auslaules gehabt habe wie das griechi- 
sche und die übrigen sprachen, ob nicht auch ciumal im gothi- 
schen ein streben nach Weichheit des auslautes bestanden hat, 
welches auf kosten der ursprünglichkeit der endungen gewisse 
einfache consonanten und consonantenverbindungen am wortende 
nicht duldet? 

Die form des gothischen, welche im Ulfilas vorliegt, zeigt 
eine reiche zahl von eigentümlichen erscheinungen , welche uns 
nicht blofs nöthigen, jene frage im allgemeinen zu bejahen, son- 
dern uns auch in den stand setzen, das frühere Verhältnis noch 
im einzelnen zu erkennen. Ich will bei der darlegung dieser 
Verhältnisse nicht den analytischen weg einschlagen, welchen ich 
bei der auffindung derselben zu gehen hatte, sondern es mag mir 
gestattet sein, das resultat meiner Untersuchung, die gesetze des 
gothischeu auslautes, voranzustellen und sie dann an dem flexious- 
systeme nachzuweisen. Hierdurch wird zugleich die prüfung mei- 
ner arbeit erleichtert. 

I. 

Von ursprünglich auslautenden doppelconsonan- 
ten hat das gothische blofs diejenigen geduldet, deren 
zweiter consonant ein s ist; von allen übrigen mufs 
der zweite abgeworfen werden. 

Von auslautenden einfachen consonanten, mögen 
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sie ursprünglich oder auf die eben angegebene weise 
aus einer doppelconsonanz entstanden sein, bat das 
gothisebe blofs s und p, aber keine mula und keinen 
nasal geduldet. Jeder andere consonant als s und n 
erscheint dem gothischen am ende der Wörter als härte 
und wird auf zwei weisen vermieden: 

entweder wird er abgeworfen, 

oder: er wird durch annähme eines auslautenden 
hülfsvocales a zum inlaut. 
Das gothische steht bierin ungefähr auf derselben stufe, in 
welcher das griechische uns vorliegt. Die auslautenden doppel- 
consonanten werden in beiden sprachen auf gleiche weise behan- 
delt. In beziehung auf den einfachen ist aber das gothische noch 
weicher als das griechische, da nicht blofs die auslautende den- 
tale muta, sondern auch der dentale nasal als härte erscheint, 
während das griechische blofs die dentale muta i oder d vom 
laute entfernt, dagegen an dem nasale v keinen anstofs nimmt. 
Auch in der art, wie die härte des auslautcs vermieden wird, 
zeigen beide sprachen einen unterschied, da das gothische hier 
nicht immer abfall eintreten zu lassen braucht, sondern auch durch 
annähme eines hülfsvocales die ursprünglichen endeonsonanten er- 
halten kann. 

II. 

Hierzu tritt nun noch folgendes gesetz über die behandlung 
von flexionsvocalen. 

In ursprünglichen endsilben mehrsilbiger wörter 
wird kein ursprünglich kurzes a und i geduldet, son- 
dern es tritt apokope oder aphäresis ein, je nachdem 
der vocal den auslaut bildet oder ein einfacher con- 
sonant darauf folgt. Auch der diphthong ai kann,- wo 
er ursprünglichen auslaut bildet, in den meisten fäl- 
len sein i nicht behalten, sondern mufs zu a werden. 
Dagegen bleiben u und au, und ebenso auch a und i, 
wenn diese letzteren aus ä oder ja, ja entstanden sind. 

Das zweite gesetz scheint mit dem ersten im Widerspruche 
zu stehen. Jenes wirft consonanten ab und fügt vocale hinzu, 
um Weichheit des auslautcs hervorzurufen, dieses verlangt aus- 
und abfall von vocalen und bewirkt hierdurch härte, die in an- 
deren sprachen unerhört sind. Die nach dem ersten gesetzc ein- 
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tretende euphonie wird durch das zweite aufgehoben, dessen re- 
sullat eine grofse zahl schwer auszusprechender und man darf 
wohl sagen, mislaut ender consonanten Verbindungen ist Wie 
kommt es, dafs in derselben spräche zwei so entgegengesetzte 
principien neben einander bestehen? 

Die antwort daranf ergiebt sich von selbst. Beide gc- 
setze sind nicht neben einander, sondern nach einan- 
der aufgekommen, das erste ist das frühere, das zweite 
das spätere. Auf einer früheren stufe hat auch die gotlusche 
spräche dem in jeder indogermanischen spräche auftretenden sire- 
ben nach euphonie und Weichheit des auslautes die ursprüngiicli- 
keit mancher endungen opfern müssen. Das streben nach kürze 
kann um so weniger der grund dieser erscheinung sein, als nicht 
blofs abfall des consonanten, sondern auch hinzufügung eines 
hülfsvocals slatt findet. 

Erst auf einer spätem stufe hat sich das zweite auslautsge- 
setz' entwickelt. Dieses ist lediglich hervorgegangen ans dem 
streben nach kürze der formen, welches früher oder später in 
einer jeden spräche eingetreten ist und die flcxionen verdrängt 
oder abgestumpft hat. Während andere sprachen in ihrem wei- 
teren verlaufe hauptsächlich die flexionsconsonanten einbüfsen, 
wie das prakrit und das italienische, hat sich im gothisclien diese 
Verkürzung der formen besonders auf die kurzen positionslosen 
vocale bezogen und dadurch jene dem gothischen eigentümliche 
härte des auslauts veranlafst. Die Weichheit des auslautes, welche 
sich auf einer früheren stufe entwickelt hatte, ging unter, und 
nur aus einzelnen erscheinungen läfst sich das frühere Verhältnis 
verkennen. 

Wir haben jetzt die aufgestellten lautgesetze am auslaute der 
einzelnen gothischen Wörter nachzuweisen und zu dem ende die 
nominal- und pronominalformen, die verbalformen, endlich die 
Zahlwörter und partikeln ihrem auslaute nach einer Untersuchung 
zu unterwerfen. 

1. 

Auslaut der nominal- und pronominalforinen. 

Bei einer nominalform haben wir zwischen der casusendung 
und dem stamme zu scheiden, der in den germanischen dialeklen 
stets aus einer wurzcl und einer an dieselbe tretenden ein- oder 
mehrsilbigen stammenduug (stammsuffixe) besteht. So ist in den 
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[duralen accusativcn vigans, matins, föluns das gemeinschaftliche 
ns die pluralc aecusativendung, viga, mati, fötu sind die nominal- 
sliimme, welche in die wurzeln vig, mat, föt (vah, mad, päd) und 
die slammsuffixe a,. i, u zu zerlegen sind, und in einer compo- 
sition ohne casusendung erscheinen : viga-deina, mati -balgs, fotu- 
band. Bei weitem die meisten nominalstamme des gothischen ha- 
ben ein vocalisches oder wenigstens vocalisch auslautendes stamm- 
suffix. Es giebt stamme auf a, i, u, ä. Die auf a sind masc. 
oder neutr. (Grimm's erste starke masculin- und neutral-deklina- 
tion), die auf i masc. oder fem. (Grimm's vierte), die auf u masc, 
neutr. oder femin. (Grimm's dritte), die auf ä femin., (Grimm's 
erste femininal-deklination); das ä der letzteren ist sowohl in 
compositionen als auch im nom. , acc. , voc. sing, zu a verkürzt 
worden. Von consonantisch ausgehenden stammen kennt das go- 
thische hlofs stamme auf an und tar. wie naman (nomen), guman 
(homon), aubsan (sanskr. uxan). fadar (pater), bröpar (frater). 
Stämme mit anderem consonantischen auslaute giebt es nicht, 
denn die in den verwandten sprachen vorkommenden auf ant, 
ijas sind im gothischen durch einen voealiseben zusatz in die vo- 
calisch auslautenden stamme auf anda, iza und oza umgewandelt 
worden. Die pronominalstämme zeigen keinen anderen auslaut 
als a, ä, i; sonst gilt auch von ihnen das über die nominalformen 
gesagte. 

Nur in einer compositum, im singularen vocativ und für 
einige fälle auch im singularen nominativ erscheint der reine 
stamm, sonst ist an denselben immer eine casusendung getreten. 
Die im germanischen gebräuchlichen casusendungen gehen entwe- 
der auf einen vocal oder auf n, s, t aus. Da nun der stamm, 
wie eben bemerkt, keinen anderen consonantischen auslaut als n 
und r darbietet, so können für die nominal- und pronominalfor- 
men entweder nur vocale oder nur die consonanten n, s, t, r als 
ursprünglicher auslaut erscheinen. 

Auslautendes t. 

Die dentale media ist in den verwandten sprachen die sin- 
gulare aecusativ- und nominativendung der neutralen pro- 
nomina. Skr. ta-d, eta-d, zend. ta-l, lat. istu-d, i-d. Im grie- 
chischen und slavischen wird eine dcntalis als auslaut nicht ge- 
duldet, daher zeigen hier die genannten formen den blofsen stamm, 
gricch. ro ii stall töd, tiS, altslav. lo, ono statt (od, onod. Im 
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gotliisclien mufs das casuszeichen d zu t, lioclid. zu fs werden; 
der gebrauch desselben ist von den proiioininalslämmen auch auf 
die neutralen adjeetivstämme ausgedehnt, wie überhaupt in den 
germanischen dialckten die adjeetivdeklination mit der pronomi- 
nalen identisch geworden ist. Das gothische kommt nun darin 
mit dem gricch. und altslav. überein, dafs es eine dentale muta 
im auslaute nicht stehen läfst, aber es bedient sich zur Vermei- 
dung dieses lautes nicht blofs der apokope, sondern auch der hin- 
zufügung eines auslautenden hülfsvocals a. )?at, hvat kann im go- 
tliisclien eben so wenig gesprochen werden, wie im griech. zo8, 
im slav. tod; es mufs der auslaut entweder abfallen oder durch 
zutritt eines hülfsvocals a zum inlaut werden. So entsteht aus 
hvat ein hva, aus }>at ein j>ata, aus it, dem lat. id, ein ita. Im 
ersteren falle schwindet bei mehrsilbigen stammen aufser der en- 
dung auch der vocal der endsilbe nach dem unter II. aufgeführ- 
ten gesetze: allat, mikilat sinkt nicht blofs zu alla,. mikila, son- 
dern zu all, inikil herab. Beide behandlungsarten des auslauten- 
den t können in den meisten fällen willkürlich neben einander 
angewandt werden; so stehen allala und all, mikilata und mikil, 
wairbata uud vairb, juggata und jugg, svaleikata und svaleik ne- 
ben einander. Während die Vermeidung des dentalen auslauts 
unverbrüchliches gesetz ist, bleibt der spräche die freiheit, von 
jenen zwei mittein das eine oder andere nach belieben anzuwen- 
den. Wenn das neutrum J>ata mit folgender kopula ist verbun- 
den in der form bat erscheint, — und dies ist der gewöhnliche 
fall — , so haben wir darin wohl kaum eine ausnähme von un- 
serem gesetze zu erblicken; ist scheint sich hier in ähnlicher 
weise wie uh in |>atuli als enklitika mit dem pronomen verbun- 
den und die einfache form desselben veranlafst zu haben. 

Auslautendes a oder in. 

Der nasal bildet den ursprünglichen auslaut in den endungen 
des aecusativ. sing, und genitiv plur. , sowie für einige formen 
der stamme auf an. 

1) Als endung des accus, sing, erscheint der consonant 
n in den inasculinen und femininalcn nominalslämmen der meisten 
indogermanischen sprachen, nur die ncutralslämmc auf i und u 
sind endungslos, während die auf a ausgehenden der accusaliv- 
bildung der masculina und feminina folgen und auch für deu nom. 
sing, sich dieses Casuszeichens bedienen. Mit recht hat Grimm 
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a. a. o. auch für den gothischen accusaliv sing, der vocalischen 
stamme die endungen an, in, un als die ursprünglicheren aufge- 
führt. Aber das auslautende n schien dem gothischen sprachor- 
gane von nicht minder unerträglicher härte, al» die auslautende 
dentale muta; es mufs wie diese entweder abfallen oder durch 
annähme eines hülfsvocales a zum iulaute werden. Wo abfall 
eingetreten ist, da ist in mehrsilbigen Wörtern auch der vor dem 
n stehende vocal a und i geschwunden, während sich u unver- 
letzt erhalten hat. Apokope und annähme des hülfsvocals sind 
aber für das aecusativzeichen nicht willkürlich bei demselben 
worte gebräuchlich, wie dieses bei dem neutralen t der fall ist, 
sondern die apokope ist auf die substantivstämme und die weib- 
lichen pronomina und adjeetiva die annähme des hülfsvocals auf 
die männlichen pronominal- und adjeelivstämme beschränkt. So 
wird j>an, hvan, gödan zu }>ana, livana, gödana, die substantiva 
giban (statt gibän), sunun, handun zu giba, sunu, handu; stölan, 
vaurdan, munin, mahl in zu slol, vaurd, mun, mäht, indem hier 
aufser den auslautenden n auch der kurze vocal a und i abfallen 
mufs. Auch in den übrigen germanischen dialekten scheint die- 
selbe behandlung des aecusativzeichens stattzufinden. Dafür spricht 
wenigstens der altsächsische und angelsächsische dialekt, wo das 
männliche pronomen und adjeetivum im acc. sing, auf na oder 
ne auslauten. Nächst }>ana, bena, |>ane, bene, blindana, blindane, 
ags. bone, bäne, bliudne. 

2) Die endung des genit. plur. ist am oder säm, jenes 
im nomen (skr. nxanäm, gr. naTtQmv), dieses vorzugsweise im 
pronomen (skr. teshäm, täsäm). Ebenso sind auch im gothischen 
diese endungen unter die nominä und unter die pronomina und 
unter die damit gleich flektirten adjeetiva verthcilt; ihr langes A 
ist zu e und bei fcmininalstämmcn auch zu 6 geworden. Aber von 
den so entstehenden endungen cm, 6m, sem, söm oder en, ön, 
sen, sön wird der auslautende nasal niclit geduldet, daher die for- 
men stöle, gödaize, gibu, gödaizö, mune, mähte, sunive, handive, 
bröbre, auhsne, abne. Die Vermeidung des nasalen auslautes durch 
annähme eines auslautenden hülfsvocals findet hier nicht statt; 
vielleicht ist die gröfscre schwere der langvocalischen endung der 
grund davon. 

3) Die slamincndiiug n zeigen die mascul. auf an im 
nom., voc. sing., die neutr. ausserdem auch im accus. Im voc. 
und im nom. -accus, der ueutra kann hier niemals ein flexionszei- 
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chen gestanden haben, und auch der nom. des masculinums bie- 
tet bis auf das griech. peXas und räXag (statt (itkav-g, takav-g) 
in keiner der verwandten sprachen eine nominativendung, so dafs 
dieselbe, wenn sie hier ursprünglich bestanden hat, schon in der 
urzeit aufgegeben sein mufs, und dafs also von dem Standpunkte 
des gothischen aus in allen genannten formen der an-stämme der 
consonanl n als ursprünglicher auslaut anzusehen ist. Ein ur- 
sprüngliches n wird aber im gothischen auslaut nicht geduldet, 
und daher ist der abfall des n, der in manchen der hierher ge- 
hörigen formen auch für das griech. und latein. und überall im 
skr. statt findet (homo neben nomen, ovofta neben lixxm*, näma, 
taxä) im gothischen durchgehendes gesetz. So werden die stamme 
guman, auhsan im nom. voc. sing, zu guma, auhsa; naman, augan 
im nom. acc. voc. zu namö, augö. Die Verlängerung des a zu ö 
in den neutralen stammen ist eine dem gothischen eigenthümliche 
erscheinung, welche von der analogie aller anderen sprachen ab- 
weicht. Denn diese lassen die Verlängerung vielmehr in den 
männlichen stammen eintreten, bewahren dagegen in den neutra- 
len die kürze des vocals. Wir vermögen diese erscheinung nur 
so zu erklären, dafs wir für das gothische eine ausdehnung der 
vocal Verlängerung auf alle an-stämme annehmen, sowohl auf die 
neutralen als die männlichen; es mufs im goth. einst gumä und 
namä gesprochen worden sein. Das lange ä ist bei neutr. zu 6, 
bei masc. zu a geworden, ähnlich wie die auf ä auslautenden fe- 
minina diesen vocal bald zu a, bald zu ö verändert haben. So- 
mit ergiebt sich auch der grund, weshalb in guma, auslia das a 
der endsilbe nicht abgeworfen ist: es ist wie in giba aus 4 ent- 
standen und wird deshalb beibehalten ; denn nur das ursprünglich 
kurze a mufs in einer endsilbe weichen. 

Auslautendes s 

8 erscheint in den ursprünglichen endungen des nom. sing., 
genit. sing., nom. plur., acc. plur., dat. plur. 

I) Die endung des nomin. sing, ist s bei den männli- 
chen a-, und den männlichen und weiblichen i- und u-stämmen, 
in Übereinstimmung mit den verwandten sprachen. Auslautendes 
s wird im goth. geduldet, weshalb sich in den genannten stam- 
men das nominativzeichen erhalten kann. Es fehlt in einigen pro- 
nominalslämmen wie sa, ]>u, wo auch die meisten übrigen spra- 
chen den casus uubezcichncl lassen, ö, skr. sa, lat. tu, av. Von 



170 Wcstphal 

den cndungen as, is, us behält aber nur die letztere ihren vocal 
z. b. suiius, liandus, fötus; as und is müssen nach dem oben ge- 
nannten lautgesetzc den vocal aufgeben und daher wird vigas, 
stölas, maus, inahlis zu vigs, stols, mats, mahts synkopirt. Nur 
in dein einen falle kann a nicht synkopirt werden, wenn es mit 
einem vorhergehenden j zu ei oder ji sich vereinigt hat: hairdeis, 
bokareis, harjis statt hairdjas, bökarjas, harjas. Tritt durch diese 
synkope das nominalivzeichen mit einem vorhergehenden s in un- 
mittelbare Verbindung, so wird anstatt des ss nur einfaches s ge- 
sprochen, also ans, drus, hals statt anss, druss, halss. Derselbe 
wegfall des nominativzeichens tritt auch oft bei vorhergehendem 
r ein: vair, gabaur, stiur, hvabar, unsar statt vairs u. s. w. Wir 
können die durchgängige Übereinstimmung nicht unerwähnt las- 
sen, worin das gothischc in seiner singularen nominativbildung 
mit dem umbrischen, oskischen, zum theil auch mit dem latein. 
steht, o (aus a) und i fällt aus vor s: Pompaiians, horz, cevs, — 
lkuvins, pihaz, fons statt Pompaiianos, hortos, cevis, Ikuvinos, pi- 
hatos, fonis, aufser wo j vorhergeht: Aadiriis, Trutitis statt Aadir- 
jos, Trutitjo--. Hinter r schwindet auch das s: pacer. Ebenso im 
latein. mens statt menlis, vir statt virus. 

Stämme auf ä, an, tar haben im goth. kein nominativzeicheu. 
Der grund davon ist nicht in den lautgesetzen des gothischen zu 
suchen, da dieser mangel des nominativzeichens auch in den übri- 
gen sprachen sich findet, und mithin der Standpunkt des gothi- 
schen als ein ursprünglicher sich darstellt. In den übrigen spra- 
chen zeigt der singul. uominativ dieser stamme Verlängerung des 
vocals; griech. jfcJpä, riffq, noifitjv, daifimv, ticctiJq, q^t<oq; das 
gothische hat die länge nur bei den neutralen stammen auf an 
bewahrt, während sonst Verkürzung des ä zu a eingetreten ist: 
giba, guma, fadar wie im griech. Möoa, leaiva. Die ursprüng- 
liche länge zeigt sich darin, dafs der vocal nicht verschwunden 
ist; denn ursprünglich kurzes a hätte in der endsilbe apokope 
erleiden müssen. 

2) Endung des genitiv sing, ist s sowohl für vocalisch 
als consonantisch auslautende stamme. Meist unterscheidet die 
Verstärkung des vorhergehenden vocals oder einschiebung eines a 
den genitiv von dem nominativ: skr. nöm. aris, pacus, gen. ares, 
pacos, in den Veden auch aryas, pa;vas, griech. nom. nöXig, nrj- 
%yg, gen. aoXemg und noXtog, nrj%E(üg, iy%iXvog. So unterscheide* 
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auch das golbische den genit. anstais, sunaus, Landaus von dem 
nomin. anst(i)s, sunus, handus. Das nordische schiebt hier wie 
das griech. und die angeführten vedaforaien ein a ein: belgjar, 
son(v)ar, wobei j häufig und v durchgängig ausfällt. Weibliche 
stamme auf ä beballen im genit. ihren langen vocal: gibös. Die 
konsonantisch auslautenden müssen die endung as zu s werden 
lassen, weil kurzes a sich in der endsilbe nicht halten kann: 
fadrs (natqög), namins (nominis). Die stamme auf a haben im 
gothischen die endung is, im sächs. as: ambahtas, nithas. Grimm 
gesch. d. d. spr. s. 647 setzt für das gothische dagis hiernach ein 
älteres dagas voraus. S. 914 verwirft er diese annähme, weil 
wenn der genitiv ursprünglich dagas gelautet hätte, er sich vom 
nomin. sing, dagas nicht unterschiede. Wir glauben mit unrecht, 
vielmehr mufs sich der genit. dagas von dem für den nominat. 
anzunehmenden dagas durch ursprüngliche länge der endsilbe un- 
terschieden haben, so dafs hier dasselbe verhällnifs gewaltet hat, 
wie in sunus und sunaus. Die ursprüngliche länge der genitiv- 
endung ist zugleich der grund, dafs hier der vocal nicht synko- 
pirt werden konnte, während das kurze a im nomin. dagas sich 
nicht zu halten vermochte. Auch für das gothische dagis müssen 
wir eine ursprüngliche länge der endsilbe voraussetzen, weil sonst 
das i hätte synkopirt werden müssen. Doch lassen wir es dahin 
gestellt, ob dagis aus dem im s. erscheinenden dagas hervorgegan- 
gen ist, oder ob das i hier einen ähnlichen Ursprung hat, wie im 
lat. illius, umbr. puplcs, gr. tfteio. Dasselbe gilt auch von dem 
genitiv der männlichen i-stämme, die hier den a stammen analog 
ein is darbieten. 

3) Endung des nomin. plur. ist s für männliche und 
weibliche stamme, vor welchem wie im genit. sing, entweder 
verlängerter vocal oder eingeschobenes a erscheint: stölös, gibös, 
muneis, sunjus, skr. pädäs, sünavas. Consonantisch auslautende 
stamme haben die endung as: skr. uxänas; im goth. kann aber 
der kurze vocal der endsilbe nicht bleiben, daher die form auh- 
sans. Statt des hier zu erwartenden fadars finden wir aber fadr- 
jus, indem die tar-stämme im plur. meist nach analogic der u- 
stämme flektirt werden. 

4) Die endung des accus, plur. ist ns bei männlichen 
und weiblichen i- und u-stämmen: stölans, munins, inahtins, su- 
nuns, handuns. Lang vocalisch auslautende Feminina haben s wie 
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im skr.: gibös; consonantisch auslautende stamme nehmen vor s 
den bindevocal a an, skr.uxanas, der aber im gofh. als kurzer 
endsilbenvocal sich nicht halten kann. 

5) Die endung des dativ plur. war im germanischen 
ursprünglich mis, entsprechend den litauischen instrum. plur. ran- 
kömis, avimis, sunumis. Im altslavischen erfährt diese endung 
apokopc des auslautenden consonanten, daher die formen gostimi. 
slugami, im gothischen synkope des kurzen vocals, und so ent- 
steht hier die endung ms, die sich im altnordischen tveimr und 
primr erhalten hat. Sonst ist im nordischen und überall im goth. 
das ms zu m verkürzt: fiskam. gödaim, giböm, munim, sunum; 
bei stammen auf an mit bindevocal a: abn-a-m, valn-a-m. Der 
abfall des s scheint vielmehr in dem allgemeinen streben der 
spräche nach kürze der formen, als in einem bestimmten lautge- 
setze seinen grund zu haben, da eine auf s auslautende doppel- 
consonanz in stölans, saihs, gibats sich ßndet. Eine spur der ur- 
sprünglicheren endung ms haben wir in dem beharren des kur- 
zen vocals a und i; denn in einer endsilbe kann sich kurzes a 
und i, wie es in fiskam, munim und besonders in abnam, vatnam 
sich zeigt, nur dann erhalten, wenn dieselbe auf eine doppelcon- 
sonanz ausgeht oder ursprünglich nicht endsilbe war, sondern hin- 
ter ihr eine andere endsilbe verschwunden ist. 

Auslautendes r. 
r begegnet uns im nomin. und voc. sing, der stamme 
auf tar: bröpar, fadar, r ist neben s der einzige consonant, wel- 
cher im auslaute stehen bleiben kann, daher ist auch hier die 
volle endung bar uud dar bewahrt. Nur insofern hat diese die 
ursprünglichere form verloren, als der lange vocal ä, welcher hier 
wie bereits oben- bemerkt , seine stelle hatte, zu a verkürzt ist. 
Die frühere länge ist der grund, weshalb das a keine synkope 
erlitten hat, denn ursprünglich kurzes a hätte nach gothischem 
lautgesetze aus der endsilbe weichen müssen. 

Auslautende vocale. 
1) Wo ein stamm auf a, i, u als erstes glied eines 
co mposit ums erscheint, ist das auslautende a, i zum inlaute ge- 
worden und daher findet hier das lautgesetz vom abfall der end- 
vocale keine an Wendung. Nur ausnahmsweise tritt synkope ein: 
gupblöstreis statt gubablöstreis , gudhus, veindrunkja, piumagus, 
allvaldans, hauhhairtei, brupfaps. 
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2) Der vocativ sing, ist bei consonantiscli auslauiendcn 
Wörtern und bei adjeclivcn und pronom. dem noniinativc gleich, 
wie diefs auch mehr oder weniger in anderen sprachen der fall 
ist. Bei substanüvstänmien auf a, i, u sind nom. und voc. von 
einander unterschieden, indem der letztere das casuszeichen des 
nominativs nicht annimmt. Daher erscheint hier bei den genann- 
ten stammen voealischer auslaut a, i, u, von welchem der letz- 
tere ähnlich wie im skr. zu au verstärkt werden kann, so dafs 
z. b. sunu und sunau mit einander wechseln {Luc. 18, 38 und 
39). Die Wörter auf a und i können ihren endvocal nicht be- 
halten, daher stöl, vaurd, mäht statt stöla, vaurda, inahti. 

3) Nomin., voc. sing, der feminina auf ä. Das lange 
a erscheint nur in so und hvö, sonst wird es zu a verkürzt, das 
aber seines Ursprungs wegen keine apokope erleiden kann. 

4) Nomin., accus, plural. der neutra hat überall a zur 
endung, vaurda, göda, ija, ]>rija, namna, hairtöna, gödüna. Das 
beharren des a weist auf ursprüngliche länge hin, und diese wird 
bestätigt durch die pronominalform ho. 

5) Der ins trumcntalis sing, hat die endung A, welche 
im althochdeutschen zu u wird. Im goth. erscheint der instru- 
mental nicht als besonderer casus, sondern nur in einigen adver- 
bialformcn mit modalilätsbcdcutung wie }>e, sve, live, svare, simli'. 
Aufscrdem sind hierher noch eine reihe anderer formen zu rech- 
nen, welche sich zu den genannten verhalten wie die griechischen 
dat.-locat. auf qn zu denen auf i. Zwischen die stamm- und in- 
strumehtalendung ä ist hier der dem griechischen op entsprechende 
consonant b getreten. Der auslaut ä ist zu a verkürzt: abraba, 
bairhtaba, bal]>aba, hauhaba, vairbaba, agluba, harduba. 

6) Den dat. sing, hält ßopp vergl. gramm. s. 190 für ur- 
sprünglich identisch mit dem instrumental und sieht demnach in 
vulfa, sunau, ahmin, brö}>r, gibai, }>izai keine eigentlichen dative 
sondern instrumentale, als deren ursprüngliche formen er vulfa, 
sunavä, ahmina, gibaiä, pizaia aufstellt. Wir können hiermit be- 
sonders aus dem gründe nicht übereinstimmen, weil das ahd. und 
skr. beide casus, den dativ und insirumental, für die männlichen 
stamme durch besondere formen unterscheiden, dat. fiska, palka, 
instrum. fiskü, palkü. In diesen dialcktcn wird man doch sicher 
nicht den dativ als ursprüngliche instrumcntalform auffassen und 
den vedischen und zendischen formen wie savjä, bhraträ, bähavä, 
payva, mit dem griechischen nävtij, m\, dorisch navrä, nä iden- 
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tificiren wollen, da diesen instrumentalfornien der verwandten 
sprachen vielmehr das ahd. und sächs. fiskü, palku nicht blofs- der 
form, sondern auch der bedeutung nach entspricht. Für den ahd. 
und skr. dativ mufs eine andere erklärung gesucht werden. Da 
nun aber der dativ des gothischen mit dem ahd. und s. dativ 
identisch ist, so dürfen wir auch den gothischen dativ nicht als 
instrumental auffassen. 

Wir haben in den dativen des gothischen und seiner dialekle 
vielmehr den vocal i als ursprüngliche casusendung anzunehmen, 
dessen sich auch das griech. als dativzeichen der meisten stamme 
bedient. Diefs geht aus dem altnordischen bervor, harmi, gammi; 
barni, fati; syni, megi; belg; femin. giöfu, grönu; tonn, hönd; 
äsl(u). Wie verhalten sich zu diesen nordischen dativen die go- 
thischen? In den a-deklinationen tritt dem nordischen armi, stöli, 
biofi ein arma, stöla, biuba, dem neutralen barni, oröi ein barda, 
vaurda gegenüber. Grimm gesch. d. deutsch, spr. s. 915 setzt dem 
nordischen zufolge auch für das gothische eine ursprünglichere 
casusendung i an. Aber wie soll aus i ein a hervorgegangen sein? 
Grimm selber findet diefs auffallend. Wir müssen sagen, es steht 
im Widerspruche mit allen bis jetzt bekannten lautgesetzen, welche 
man zu gunsten einer erklärung umzustofsen kein recht hat, wenn 
die form auf anderem wege gedeutet werden kann. Einen sol- 
chen weg zeigt die nordische form. Grimm erklärt am a. a. o. 
das nord. dativzeichen i für ein achtes, also für ursprüngliches i 
und findet hierfür den beweis in dem umlaute, welcher ausnahms- 
weise in degi erschiene. Wir können uns dieser neuen ansieht 
Grimms nicht anschliefsen und müssen vielmehr zu der zurück- 
kehren, welche er d. gr. I, 651 aufgestellt hat. Hiernach ist das 
dativ -i unorganisch, weil es keinen umlaut bewirkt; ursprüngli- 
ches i hätte nothwendig die dative hermi, gemmi, hlynni, doemi 
hervorgerufen; statt dessen lauten sie ohne umlaut harmi, gammi, 
hlunni, dömi. Die ausnähme degi statt dagi rechtfertigt Grimm 
durch den auch bei anderen a- stammen vorkommenden Übergang 
in die u-deklination. — Es fragt sich nun, woraus dieses nicht 
umlautende i hervorgegangen ist. Zunächst vergleicht es sich dem 
i präsentischen optativs, fari, farir, galli, bläsim, blotiö, gioti. 
Auch hier bewirkt i keinen umlaut, während von den gleichlau- . 
tenden endungen des optativischen perfects der umlaut eintritt: 
foeri, foerir, gyti, gytim u. s. w. Diese verschiedene geltung des 
i hat ihren grund in der verschiedenen entstehung desselben. Das 
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umlautende ist ursprüngliches i (gothisch ei, ahd. i: füreis, föreima, 
fuorimcs, fuoris), das nicht umlautende ist aus dein diphthongen 
ai hervorgegangen (vgl. farir mit golh. farais, ahd. fares). 

Nach dem gesagten kann kein Zweifel sein, dafs auch das i 
jener nordischen dative der a-deklination aus ai hervorgegangen 
ist, und dafs wir demnach für stöli, barni, }>iofi ein älteres sto- 
lai, barnai, jüofai anzusetzen haben. Das nordische hat hier das 
ai wie in optat. präs. zu i kontrahirt, aber in dem fehlende um- 
laute die reste der früheren form erhalten. 

Die form ai stellt sich demnach auch für das gothischc als 
die ursprüngliche endung der männlichen und neutralen a-stämme 
dar; sie ist in der uns vorliegenden gestalt ihres i verlustig ge- 
gangen und zu a verkürzt, stölai, barnai, vaurdai sind zu stöla, 
barna, vaurda geworden. Ebenso sind auch die pronominal- und 
adjeetivformen ]?amma, gödainma aus )>aminai, gödammai hervor- 
gegangen. Entsprechen diese gothischen dative ihrer form nach 
den griechischen lokativen oixoi, fwxpi, not, 'la&fioi, oder den 
dativen otxwi, fivx<öi, 'Je&fimil Ist das a in stölai ein ursprüng- 
lich kurzer dem griech. o analoger, oder ein ursprünglicher langer 
dem griech. w analoger vocal? Das letztere haben wir wenigstens 
für die pronominalen dative anzunehmen. Die dative von hva, 
hvarja, hvaj>ara und aina lauten nämlich mit folgendem h und 
hun verbunden hvammeh, hvarjammeh, ainummehun, hvabaram- 
meh, ohne zweifei ursprünglichere formen als die einfachen livam- 
ma, hvarjamma, ainamma, da auch in anderen fällen vor diesen 
Partikeln die ältere form gehalten ist*). Hiernach müssen die 
pronominalen dative auch im isolirten zustande die endung amrne 
oder ammä statt amma gehabt haben, und somit ergiebt sich nicht 
ammäi, sondsrn ammäi als ursprüngliche dativendung, welche ge- 
nau mit der pronominalen dativendung des skr. asmäi überein- 
stimmt. Ob auch die dativendung der substantiva ein ursprüng- 
liches äi statt ai gewesen ist, mögen wir nicht entscheiden. 

Ist aber — wie wir erwiesen haben — das masculine }>amma, 
imma mit dem skr. tasmäi, asmäi seiner endung nach völlig iden- 
tisch, so hat auch das femininale pizai , izai mit dem skr. tasjäi, 
asjäi ein und dieselbe endung. Das skr. äi ist also im goth. fein. 
zu ai, im masc. und neulr. mit abfall des i zu a oder e gewor- 
den. Bei J>izai, izai kann von einem abfall eines casuszeichen, 



*) vergl. aina und ainöhun, hvreila und hvcilöliun. 
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welchen Bopp anzunehmen genötliigt ist, eben so wenig die rede 
sein wie bei dem sanskr. asjäi, tasjäi. So stimmt auch der gothi- 
sche genitiv bizos, izos durchaus mit dem sanskritischen tasjäs, 
asjas. 

Diese folgerung führt uns auf die erklärung des dativs der 
substantivischen ä -stamme. Hat in dem pronominalen pizai, izai 
kein abfall eines casuszcichcns statt gefunden, so darf diefs auch 
nicht für gibai statuirt werden, sondern wir haben vielmehr in 
ai die combination des Casuszeichens mit dem stammsuffixe zu 
sehen, gibai, godai entspricht demnach dem griech. axiäi, äfadiji, 
dem latein. aulae, aulai. 

Für die golhisehen a- und ä -stamme besteht die dalivendung 
also in dem vocale i, welcher mit dem stammsuffixe zu ai zu- 
sammentritt. Die ä-stämme haben die dativendung ai unverlelzt 
bewahrt, die a- stamme dagegen das i eingebfifst und somit den 
für den dativ charakteristischen laut verloren. Eine gleiche apo- 
kope hat bei den consonantisch auslautenden stammen statt ge- 
funden, gumin, namin, fadr steht statt gumini, namini, fadri, ent- 
sprechend dem latein. homini, nomini, patri, dem griech. natqi, 
noifiivi. Nach gothischem lautgesetze mufste das kurze i in der 
endsilbe abfallen. — Hiernach ist auch in sunau der abfall eines 
i zu statuiren. Nur dem anscheine nach ist es dem skr. locat. 
sunau identisch, wie bereits Bopp vergl. gr. s. 191 bemerkt hat. 
Doch können wir seiner annähme von dem abfalle eines ä nicht 
beistimmen, da nach analogie von gibai vielmehr die form sunavi 
vorauszusetzen ist, eine dativbildung , welche dem griech. aazei, 
nrflti statt aarepi, nr\yi.fi gleich kommt. Hier hat den lautgc- 
setzen der spräche gemäfs synkope des jr, dort apokope des i statt 
finden müssen. Für das ursprüngliche Vorhandensein des i im 
dativ der u-stämme legt das nordische syni unabweisbares zeug- 
nifs ab, welches ebenso aus synvi, wie der geniliv sonar aus son- 
var entstanden ist. 

Wie verhält es sich endlich mit dem dativ der femininalen 
stämme auf i, denn die entsprechenden masc. können hier unbe- 
rücksichtigt bleiben, da sie im ganzen goth. singular nach analo- 
gie der a-stämme flectirt werden? Wir glauben nicht, dafs vistai, 
mahtai, dedai u. s. w. einen abfall des dativzeichens erlitten ha- 
ben, sondern stellen die form mit dem genit. plur. viste mähte, 
dedc zusammen. Hier ist von der genitivendung e der stamm- 
vocal i verdrängt, d&le steht statt dedie oder wie Grimm will 
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(gesch. d. d. spr. s. 912), statt dedije. Ebenso hat auch im da- 
tiv eine synkope des stammvocals stattgefunden, vistai ist aus 
vistiai oder vistjai hervorgegangen und mit dem skr. dat. vastjäi 
identisch. 

Fassen wir das gesagte zusammen, so ergiebt sich folgendes 
resultat. Die gothische dativendung ist ai oder i. Nach den 
lantgesetzen aber mufs i weichen, daher die formen fadr, gumin 
statt fadri, gumini; sunau statt sunavi. Auch in ai weicht das 
i bei männlichen und neutralen stammen, stola, vaurda, f>ainma 
statt stölai, vaurdai, )>ammai, bleibt dagegen in den weiblichen 
auf ä und i unversehrt: gibai, J»izai, dedai. 

7) Den abfall eines auslautenden vocals haben wir endlich 
noch in einigen pronominalformen mis, bus, vit, jut, mik, 
}>uk, ik anzunehmen, mis und bus ist, wie Bopp nachgewiesen 
hat, eine Verstümmelung von mismai und busmai. Das t in vit 
und jut ist der anlaut des Zahlwortes tvai, wie Grimm in seiner 
gesch. d. d. spr. dargethan hat. mik und buk ist eine kombina- 
tion von den aecusativen mi und 8u, die ihr kasuszeichen n ver- 
lieren mufsten und einer enklitika, welche im griech. mit auslau- 
tendem vocale ya oder ye lautet: ipivya, ovye, eyooye. — Die 
form ik verhält sich zu dem skr. aham in beziehung auf ihren 
auslaut ebenso, wie die konsonantisch auslautenden aecusative 
sing, der gothischen a- stamme zu den auf am auslautenden des 
sanskrit ; wie im aecusativ stol mufste auch in ik die endung am 
nach den lautgesetzen verloren gehen. 

2. 
Auslaut der verbalformen. 
Die reine verbalwurzel erscheint in den germanischen dia- 
lekten niemals isolirt; compositionen wie tibicen sind denselben 
fremd. Daher lassen wir hier den auslaut der würzet unberück- 
sichtigt und wenden uns blofs den flexionsendungen des ver- 
bums zu. 

Präsensendunge n. 

1) sing. u. 3. plur. präs. Dem gothischen sind im vorzuge 
vor den übrigen germanischen dialekten die endungen des me- 
diums mit meist passivischer bedeutung und des activen duals 
verblieben. In einigen wenigen formen aber steht es dem hoch- 
deutschen an treuer bewahrung des ursprünglichen nach. Hierher 

II. 3. 12 
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gehört die endung von 1. sing. Nur in dem einzigen im hat das 
gothische das für diese person charakteristische m festgehalten, 
im hochdeutschen dagegen erscheint m noch in einer reichen zahl 
von beispielen, indem nicht blofs die wurzeln bi (bu), gä, stä, 
tä (dhä) in 1. sing, pim, gäm, stäm, tuom bilden; sondern alle 
verba der zweiten und dritten schwachen konjugation auf 6m 
und em ausgehen. Auf einer früheren stufe mufs auch die ahd. 
bindevocalische starke und die erste schwache die endung um 
und jum statt u und ju gehabt haben, und somit ist auch für 
das gothische das m als allgemeine endung der 1. sing, voraus- 
zusetzen, giba, satja, salbo, haha sind aus gibam, satjam, salbom, 
baham hervorgegangen, aber nur der bindevocal ist geblieben. 

Die 2. und 3. sing, und 3. plur. haben hinler dem bindevo- 
cale ihr personal- und numeruszeichen erhalten: gibis, gibib, gi- 
band, ahd. gibis, gibit, gibant. Wie diese formen uns vorliegen, 
scheinen sie den oben aufgestellten auslautsgesetzen , die sich für 
die deklination überall bewährten, zu widersprechen. Das m der 
ersten person, das b und d in 3. sing, und plur. sowie der binde- 
vocal i müfste abgefallen sein. Denn es kann als consonantischer 
auslau I nur s oder r und als vocal der endsilbe nur u oder ein 
durch quantität oder position langer vocal geduldet werden. Die- 
ser Widerspruch führt notwendig zu der annähme, dafs 1. 3. sing. 
und 3. plur. ursprünglich einen anderen auslaut als m, b, nd und 
dafs namentlich 2. 3. sing, einen anderen endsilbenvocal als den 
bindevocal i gehabt haben. Die vergleichung der verwandten 
sprachen ergiebt sofort die form des ursprünglichen auslauts, denn 
diese alle zeigen in den genannten präsensformen des aktivs ein 
auslautendes i hinter dem personalzeichen. Skr. tudämi, tudasi; 
tudati, tudanti. Griech. diöwfii, iaai, didaxsi und öiööaoi, dorisch 
Sidmti und didovn, i%a<si oder lyoni. Altslavisch dami, dasi, 
dasti, dadanti, vezeshi, vezeti, vezoiiti. Litauisch dumi, dudi, dusti, 
dusti. Auch in den latein. präsensformen hat einst der vocal i 
im auslaute seine stelle gehabt, wie das in den frgra. der salia- 
rischen gesänge erhaltene tremonti beweist. - 

Hiernach lauteten einst die gothischen präsensformen in den 
genannten personen gibami, gibisi, gibibi, gibandi, aber das schlie- 
fsende i fügte sich dem gothischen lautgesetze, -welches kein kur- 
zes a und i in der endsilbe duldet. Dagegen brauchten weder 
die cousonanten der endungen, noch die iiinen vorhergehenden 
bindevocale zu weichen, weil jene ursprünglich nicht auslautend, 
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sondern inlautend waren, und diese nicht die letzte, sondern die 
vorletzte silbe bildeten. 

Eine gleiche apokope des i wie im aktiv hat auch im me- 
dium stattgefunden. Die verwandten sprachen haben hier den 
ausgang ai, diSofiai, ötdorai, didovrai, skr. mit contraction des 
ai zu e: tude, tudase, tudate, tudante, und fast ebenso auch das 
zend. Das gothiscbe hat von dem diphthong ai das i verloren 
und somit statt azai, adai, andai die endungen aza, ada, anda. 
Die gothischcn medialen präsensformen stehen mit den dativen 
slöla, Jiainnia, die aktiven mit den dativen gumin, fadr auf der- 
selben stufe. Wie gumini und fadri, so haben ligisi, Iigi]>i, li- 
gandi, wie stölai und bammai, so haben ligazai, ligadai, ligandai 
ihr i verloren. 

2) 2. plur. u. dual. präs. Diese enden im skr. auf tha 
und thas, im grieeb. auf re und tov. Auch alle übrigen sprachen, 
welche plural und dual unterscheiden, haben für den plural eine 
vocalisch auslautende, dem tha und re analoge endung, der man- 
gel an einem auslautenden consonanten bezeichnet den unterschied 
des plurals vom dual. Das lat. bedient sich der endung tis so- 
wol für dual als plural, nachdem hier die Unterscheidung beider 
mehrheitsformen durch besondere endungen aufgehört hat. Das 
gothische hat sich in diesen endungen völlig dem skr. angeschlos- 
sen; dem indischen tudatha, tudathas entsprechend mufs das go- 
thische die formen gibiba und gibabas gebildet haben, aber we- 
der das auslautende a des plur., noch das inlautende des dual 
konnte im gothischen geduldet werden, und so mufsten die vor- 
liegenden formen gibib und gibats entstehen. Ebenso ist auch 
das ahd. gebat zu erklären, nur dafs dieses den bindevocal nicht 
zu i geschwächt, sondern in seiner ursprünglicheren form a be- 
wahrt hat. 

3) 1. plur. u. dual. präs. Die pluralendung der ersten 
pereon hat das ahd. treuer bewahrt als das gothische. Das ahd. 
zeigt die endung mes oder mit bindevocal anies, entsprechend dem 
dorischen opes, skr. ämas, lat. imus. Das gothische dagegen hat 
die numerusbezeichnung verloren und blofs das personalzeichen 
mit dem bindevocale: am erhalten. Die entstehung dieses am ist 
ähnlich wie die der pluralen dativendung am, im, um. Hier war 
die ursprüngliche form amis, imis, umis; das kurze i der endsilbc 
mufste ausfallen, und so hat auch das kurze -a der ersten perso- 
nalendung amas eine synkope erleiden müssen, während dasselbe 

12* 
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im ahd. durch Verlängerung zu e geschützt wair. Von den so 
entstehenden formen gibams, stolams hat das goth. auch das s 
abgeworfen; im verbuin ist es durchgängig vom ahd. (gebaines.), 
im noraen wenigstens einzeln vom nordischen (tveimr, brimr) 
erhalten. 

In der ersten person wird der dual vom plural durch den 
Wechsel des personalzeichens m mit v unterschieden, die ursprüng- 
liche endung ist vas, mit bindevocal avas; skr. ävas, lit. ava, 
slav. eve und eva. Das v ist im goth. optat. ligaiva bewahrt, 
im präs. dagegen finden wir statt der zu erwartenden endung 
avas ein 6s: ligos. Das a der endsilhc in avas mufsle nach den 
lautgesetzen ausfallen und so zunächst die endung avs entstehen, 
av aber geht vor folgendem consonanten in au über wie im nom. 
sing, die aus bivas synkopirte form bivs (vgl. gen. bivis, plur. 
bivos) zu bius werden mufs. Der diphthong au endlich ist zu 
6 kontrahirt und so die endung ös gebildet worden. Die Über- 
gänge avas, aus, 6s haben an tavida, taujan, töjis ihr ebenbild. 
— Diefs ist die entstehung der gothischen dualendung 6s, wie 
sie den gothischen lautgesetzen und namentlich dem gesetze des 
auslautes gemäfs ist. Unrichtig ist Bopps annähme (vgl. gr. s. 637), 
welcher die ursprüngliche endung avas mit ausfall des v zu a-as 
und dieses zu 6s werden läfst. 

Aus der Umgestaltung, welche 1 pl. und dual im gothischen 
erfahren haben, zeigt sich, dafs amas und avas, nicht aber amasi 
und avasi die ursprünglicheren gothischen endungen gewesen sind. 
Auf frühster stufe mufs natürlich auch das gothische wie die ve- 
densprache und das zend. jene volleren formen mit auslautendem 
i gehabt haben, aber der abfall geschah im gothischen viel frü- 
her in 1. pl. und dual, als im sg. und 3. plur., wie ein gleiches 
auch namentlich für das sanskrit nachzuweisen ist. Zu der zeit 
nämlich, als die auslautsgesetze in der gothischen spräche auftra- 
ten und den abfall eines kurzen vocals der endsilbe verlangten, 
zu der zeit hatte amas und avas sein schliefsendes i bereits ein- 
gebüfst, wogegen dieses in ami, isi, ibi, andi noch fortbestand. 
Daher mufste hier das auslautende i, dort das inlautende a wei- 
chen und die Verstümmelung zu ams und avs (6s) eintreten; hät- 
ten die auslautsgesetze das schliefsende i in erster plural- und 
dualperson noch angetroffen, so würden uns auch jetzt noch die 
formen amas und avas vorliegen. 
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Optativendungen. 

1. sing, und 3. plur. optat. Die optativendungcu uu- 
terscheiden sich von den indikativen präsensendungen niclit blos 
durch den modusvocal i, ■welcher vor dem personalzeichen er- 
scheint und mit dem bindevocale in den diphthongen ai übergeht, 
sondern auch in der form des eigentlichen personalzeichens. Am 
deutlichsten tritt dieses im sanskrit hervor. Das auslautende i 
der präsensendungen fehlt hier durchgängig; dem mi, si, ti, anti 
steht im optativ ein jäm, jäs, jät, jus, dem ämi asi, ati, anti ein 
ejam, es, et, ejus gegenüber. Aehnlich im griechischen, dem 
(ftjfii, q>y$, <pyot, (faai im oplativ cpaitjv, qialrjg, (faitj, cpaler. 

Derselbe unterschied findet auch im gothischen und den übri- 
gen germanischen dialekten, namentlich dem althochdeutschen 
statt. Ahd. salpöm. salpos, salpöt, salpönt, opt. salpoe, salpoes, 
salpoe, salpoen; goth. gibis, gibib, giband; opt. gibais, gibai, gi- 
baina. Um von 1. sg. zunächst hier abzusehn, so zeigt die 3. sing, 
und plur. im präseris ein p, im optativ kein personalzeichen, im 
präsens ein nd, im optativ ein na. Nur die 2. sing, hat sowohl 
im präsens als im optativ ein s. Den unterschied dieser form 
beruht auf demselben principe, welches in den präsens- und den 
optativendungen des sanskrit und griechischen waltet. Im gothi- 
schen hatten jene, wie wir gezeigt, ein schliefsendes i, diese hin- 
gegen einen schliefsenden consonanten. Dort griffen die auslauts- 
gesetze den schliefsenden vocal, hier den schliefsenden consonan- 
ten an. Denn kein anderer ursprünglicher consonant als s und 
r kann am ende stehen bleiben, und somit kann von den in rede 
stehendem optativformen blos die 2. sing, ihre ursprüngliche volle 
form behalten: ligais, ahd. liges, wie im griech. Xe'yoig, skr. tu- 
des. Die 3. sing, ging auf p aus, skr. tudet. Im gothischen und 
den übrigen germanischen dialekten konnte dies so wenig wie 
im griech. und slavischen geduldet werden, daher ist das ur- 
sprüngliche ait in allen diesen sprachen seines consonantischen 
personalzeichens verlustig gegangen, gothisch gavigai, griech. «jot, 
altslav. vezi statt gavigait, exon, vezit. 

Die 3. plur. endet im griech. auf ev: cpaüt>, Xiyoitv. Im gothi- 
schen mufs hier derselbe auslaut bestanden haben, aber die aus- 
lautsgesctzc beider sprachen differiren darin, dafs sich dort ein 
schliefsendes v behauptet, während es hier ebenso wie schliefsen- 
des t, b als härte erscheint und deswegen vom auslaute entfernt 
wird. Dazu stelin dein gothischen zwei mittel zu geböte; es 
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läfs.1 den consonanten entweder abfallen oder durch hinzufügung 
eines hülfsvocals a zum inlaulc werden Bei dem n der 3. plür. 
ist das letztere geschehen, die cndung ain ist zu aina geworden 
wie J>an zu }>ana, wie }>at zu ]>ala. Zu den medialendungen ada, 
aza, anda steht der optativ aina in keiner beziehung; dort ist 
das a das ursprüngliche, den verwandten sprachen gemeinschaft- 
liche medialzeichen, hier eine blos euphonische entwicklung, die 
dem golhischen eigenlhümlich ist. Bopp läfst (vgl. gr. s. 667) 
eine doppelte möglichkeit gellen, einerseits dafs a in aina unor- 
ganisch sei, andererseits dafs aina durch Umstellung aus aian, 
griech. oiev entstanden sei, zieht aber die letztere ansieht vor, 
weil sie besser mit der urgrammatik stimme. Wenn wir daran 
festhalten, dafs das gothische ein ursprüngliches scliliefsendes n 
ebensowenig duldet als ein auslautendes J>, so kann a nur für 
einen unorganischen, d. h. erst später hinzugetretenen dem gothi- 
schen eigenthümlichen laut erklärt werden. Das sächsische und 
angelsächsische hat wie hei ]>ata, blindata, so auch in der vor- 
liegenden verbalform den hülfsvocal wieder aufgegeben, während 
es denselben hinter dem aecusativzeichen n bewahrt hat, bana, 
bone, blindana, blindue. Ebenso auch das hochdeutsche. 

Aus der beschaffenheit der 3. pluralperson haben wir noch 
ein weiteres resultat für die gothischen.auslautsgesetze zu ziehen. 
Die ursprüngliche endung mufs aint gelautcf haben, wie im la- 
teinischen legent ament. So sollte man auch für das gothische 
nicht die form ligaina, sondern ligaind-a erwarten. Aber ehe im 
golhischen das gesetz über den auslautenden einfachen conso- 
nanten auftrat, und den abfall desselben oder die annähme eines 
hülfsvocales verlangte, halte sich bereits das auch im skr. und 
den übrigen sprachen vorhandene gesetz über die zulässigkeil oder 
unzulässigkeit einer auslautenden doppelconsonanz geltend ge- 
macht, vermöge dessen nur solche doppelconsonanten geduldet 
wurden, deren zweiter ein s war, dagegen jeder andere den zwei- 
ten consonanten verlieren mufstc. In Übereinstimmung mit dem 
skr., zend., griech., slavischen mufstc das gothische nt sein t auf- 
geben und ligaint zu ligain verkürzt werden. Das hierin sich 
kundgebende streben nach Weichheit des auslautes, ging aber im 
golhischen noch weiter und griff auch einen auslautenden ein- 
fachen consonanten an. Auf dieser stufe wurde nur scliliefsen- 
des s und r geduldet, jeder andere endeonsonant und somit auch 
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das aus nt hervorgegangene n niufstc durch abfall oder annähme 
eines a vom auslaute entfernt werden. 

In der 1. sing. opt. hat das ahd. die eudung e, welche ohne 
zweifei wie esj emes aus ai hervorgegangen ist. Hier zeigt sich 
kein mals personalzeichen, welches im präseus iudikativ noch 
ziemlich häufig bewahrt ist. Man vergleiche salpöm und salpöe. 
hapern und hapee. Im präsens bildet nicht m sondern mi den 
ursprünglichen auslaut, daher fiel der endvocal ab und in konnte 
bleiben; im optativ aber mufslc ein zu e werden, weil in hier 
wie skr. tudejam im auslaute stand. Auf die entsprechende go- 
thische endung au können wir hier ebensowenig wie auf die 
medialen endungen aidau, aizau, aindau eingehn und behalten uns 
eine Untersuchung über deren Ursprung und Stellung im gotlii- 
schen flexionssysteme für eine andere gelegenheit vor, da wir den 
bis jetzt darüber aufgestellten theorieen nicht beipflichten können. 

Es bleiben uns hier von den optativformen noch die endung 
aib übrig, welche in bairaib (Gal. 5, 10), tiuhaib (1. Thess. 4, 14), 
svignjai]> (Col. 3, 15) statt ai als dritte sing, erscheint. Gabe- 
lentz und Lobe, welche zuerst auf diese formen aufmerksam ge- 
macht haben, sehen sie I, 315, III, 86 und 150 als entwickelun- 
gen einer spätem zeit an. Allein in späterer zeit konnte ein }> 
wohl abfallen, aber nicht antreten. Die geringe anzahl der bei- 
spiele weist keineswegs auf spätere bildung, wohl aber auf reste 
einer einst allgemeiner gebräuchlichen form hin. Für die 3. sing, 
opt. müssen einst die endungen ai und aij» neben einander be- 
standen haben. Wie ai auf aib, so ist ai]> auf ai]>i zurückzufüh- 
ren. Hier zeigt sich also eine optativform mit präsensvocale. 
Auch in andern sprachen kommen derartige bildungen vor. So 
im medium des zend büidhjoimaidhe mit dem ausgange des me- 
dialen präsens. m Im griechischen, wo I . sg. act. in der bindevocal- 
losen conjugation die endung vqv darbietet ohne auslautendes i, 
in Übereinstimmung mit dem skr. jäm, tritt uns in derselben en- 
dung der bindevocalischen conjugation die endung ai/ii mit dem 
i des präsens entgegen, und nur in - wenigen formen wie tgtqioiv 
zeigt sich hier die endung oiv, die wir hier nach analogic der 
sonstigen optativbildung erwarten sollten. In demselben Verhält- 
nisse wie tgeqioiv zu rgtqioifii steht im gotliischen bairai, tiubai 
zu bairaib, tiuhai)>; denn bairai J). tiuhai]> sind aus b;iiraif>i, tiu- 
haipi, dagegen bairai, tiuhai aus bairai)», tiuhai]> hervorgegangen; 
von jenen tnufste ebenso wie im präsens der kurze endvocal, von 
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diesen der schliefsende dental abfallen. So gehen im skr. auch 
conjunktivformen mit schliefsendem i und ohne schliefsendes i 
nebeneinander her; neben äsi steht äs, neben äti die endung ät. 
Hiernach ist die gewöhnlich aufgestellte regel, dafs der conjunk- 
tiv durch die personalendungen des präsens, der optativ durch 
die des prateritums gebildet würde, zu beschränken. Auch fin- 
den conjunktiv erscheinen präteritumsenduugen wie für den Op- 
tativ auch präsensendungen. So gehören das skr. patät, patäs, 
das griechische tQtqioir, das gothischc tiuhai der präteritumsklasse, 
dagegen patäti, patäsi, TQtyoipi, tiuhaib, der präsensklasse an. 

Man möchte versucht sein, in tiuhaib, bairaib die letzten reste 
des sonst nach den lautgesetzen abfallenden b zu sehen, allein 
diese annähme ist unstatthaft, da wir einerseits den principien, 
die sich überall als richtig bewährten, alle einzelnen vorkommen- 
den fälle unterwerfen müssen und da sich andererseits eine mit 
diesen principien völlig übereinkommende erklärung ergeben hat, 
die uns zugleich einen blick in den frühern formenfeichthum der 
gothischen spräche thun läfst. Wie uns oben der mangel des 
umlauts die ursprüngliche dativform erkennen liefs, so ist auch 
hie"r das b als letzte erinnerung an eine frühere mannigfaltigkeit 
gothischer formen übrig geblieben. Weswegen sollen wir end- 
lich dem gothischen weniger consequenz zutrauen als dem grie- 
chischen, welches neben Xiyot in keinem einzigen beispiele das 
ursprünglichere Xeyou, neben IXsys kein eXsysz duldet? Weshalb 
soll dieses auslautsgesetz im gothischen nicht völlig durchgedrun- 
gen sein, da doch gerade das gothische in der beschränkung der 
auslautenden consonanten noch weiter gegangen ist als das grie- 
chische, und nicht blos die niuta sondern auch den nasal im aus- 
laute verdrängt hat? 

2) 1. und 2. plur. und dual opt. Im plural und dual 
der zweiten person kommt der optativ bis auf dem verschiede- 
nen modusvocal mit dem präsens indik. überein, wie dies auch 
im griechischen der fall ist. Vgl. ligib und ligaib, ligats und li- 
gaits, Xe'yers und Xsyoixe, XeyeTOv und XeyoiTOv. Das hochdeutsche 
zeigt auch in I . plur. ideutität zwischen optativ und präsens le- 
games und legemes. Dagegen macht hier das gothische im plu- 
ral sowohl als im dual einen unterschied, indem es sich für den 
optativ der endungcn aima, aiva bedient. Auffallend ist der aus- 
lautende vocal. Wir können nicht umhin, denselben für einen 
ursprünglich langen zu erklären, denn ein kurzes a hätte dem 
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lautgcselze zufolge, welches diesen vocal in der endsilbe nicht 
duldet, verschwinden müssen, wie dies iii der that im iudikaüv 
geschehn ist, wo der dual avas zu avs und dieses zu ös gewor- 
den ist. Im optativ mufs einst die endung aimäs und aiväs ge- 
lautet haben; nur aus diesen langvocalischen endungen konnte 
sich ein aima nnd aiva entwickeln. Um so mehr grund haben 
wir für diese annähme, da auch das hochdeutsche in seinem plu- 
ral ames und emes — ein dual wird hier nicht gebildet — die 
länge der endsilbe festgehalten hat. Das lange e ist hier ebenso 
als ein verlängertes a anzusehn wie im nominativ der adjeetivi- 
sclien a- stamme: guoter, plinter. Einen grund für die Verlänge- 
rung vermögen wir nicht anzugeben*), doch glauben wir an die 
entsprechende Verlängerung in dem skr. tudetäm, dem griech. 
Xeyonijv erinnern zu müssen, dem gegenüber die präsensendung 
unverlängcrtcn vocal der endsilbe darbietet, tudatas Xtyttov. Nach 
unserer oben aufgestellten ansieht hat das gothische einen solchen 
Wechsel zwischen kurzem und langem vocale, je nach dem prä- 
sens und optativ in 1. plur. und dual eintreten lassen. 

Perfektendungen. 
Die 1. und 3. singularperson des perfekts ist in allen 



*) Kopp (vgl. gr. s. 635) nimmt mit Graft" einen nähern Zusammen- 
hang zwischen dem althd. mes und dem vedischen masi an; das am 
ende weggefallene i soll durch Verlängerung des a ersetzt oder in die 
vorhergehende silbe zurückgetreten sein und mit dem a sich zu e ver- 
einigt haben. Allein hiergegen spricht die thatsache, dafs das vedische 
masi nur im präsens indik., nicht aber im optat. vorkommt; das alt- 
hochdeutsche mes dagegen steht auch im optat , und so könnte nur für 
das indikativische, nicht aber für das optativische mes ein Zusammen- 
hang mit masi staluirt werden. So würde hierdurch nur das indikative 
mes erklärt werden, nicht aber das optativische, ungeachtet in beiden 
formen das lange e denselben Ursprung haben mufs. Ausserdem ist 
«her auch jeder der beiden wege, auf welchen Bopp sieh masi zu mes 
entwickeln läfst, im althochdeutschen ohne analogie. Kein beispiel 
zeigt, dafs ein am ende weggefallener vocal durch Verlängerung des 
vorhergehenden ersetzt wurde. Was ferner die epenthese des i in die 
vorhergehende silbe betrifft, so wäre diese andern sprachen wie dem 
zend. und griechischen angemessen, aber im hochdeutschen besteht an 
deren stelle das umlaulsgesetz, wonach der vocal i das a der vorher- 
gehenden silbe in kurzes c verwandelt, während doch im vorliegen- 
den falle eiu langes e steht. 



186 Westjihal 

germauiscben dialektcn endungslos, die zweite hat im gothischeu 
und nordischen t, in den übrigen dialekten t oder i (e) zur en- 
dung, und zwar ist hier i das gewöhnliche, t steht nur in den 
perfekten, welche präsensbedeutung angenommen haben. Alle 
diese perfektformen haben apokope erlitten, wie die vergleichung 
mit den verwandten sprachen, namentlich mit dem skr. ergiebt. 
Im gothischen ist überall ein a abgefallen, frah, fraht, frah aus 
fraha, frahta, fraha, vait, vaist, vait aus vaita, vaista, vaita, wäh- 
rend das sanskrit papracha, papraktha, papracha, das griechische 
ol8u, oJa&a, oJde, den auslautenden vocal erhalten hat. Im go- 
thischen mufste derselbe nach den lantgesetzen abfallen; der wur- 
zelauslaut sowohl wie das t der zweiten person war ursprüng- 
licher inlaut, und deswegen konnte hier kein consonantcnabfall 
stattfinden. So läfst sich das ehemalige Vorhandensein eines end- 
vocals in den gothischen perfektformen schon durch die lautge- 
sctzc nachweisen, wenn sich gleich nur durch die Sprachverglei- 
chung bestimmen läfst, welcher vocal hier seine stelle hatte. 
Dasselbe gilt auch für die übrigen dialekte, soweit diese mit dem 
gothischen übereinstimmen. In dem althd. säßi, sächsisch säti, 
ags. ssete kann das kurze i (e) nicht ursprünglicher auslaut ge- 
wesen sein, denn sonst hätte dasselbe ebenso wie das a der 1. 
und 3. person abfallen müssen. Das nähere verhältnifs ergibt 
sich hier aus dem sanskrit, in welchem für die 2. singularperson 
neben tha auch die endung itha erscheint. Wie das ahd. t in 
weist dem skr. th identisch ist; so kann auch das i in säßi nichts 
anderes sein als das skr. itha in seditha. Das verhältnifs des 
wurzelvocals vor den endungen itha und i macht diese annähme 
zur gewifsheit. Bopp vergl. gr. s. 848. 

Die übrigen endungen des perfekts sind bis auf den 
verschiedenen bindevocal mit denen des präsens identisch, nur 
3. plur. zeigt ein n statt nd. Aber auch hier mufs einst die en- 
dung ndi bestanden haben, nicht die endung nt oder n, weil 
sonst die perfekte setiin, ctun u. s. w. entweder zu setu, etu oder 
sc tu na, etuna hätten, werden müssen. 

Imperativendungen. 

Im plural und dual ist der imperativ mit dem präsens 
identisch; die 2. sing, zeigt in der starken conjugation weder 
personalenduug noch bindevocal. In dem mangel de? personal- 
endung kommt das gothische mit den übrigen sprachen überein, 
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gricch. Xeye, lalcin. lege, skr. Inda. Die Übereinstimmung der 
sprachen deutet darauf hin, dafs dies verhälluifs ein sehr alles 
ist, und wir müssen daraus auch für das gothischc den schlufs 
ziehen, dafs der abfall der personalendung in das höchste alter- 
ihum hinaufreicht. 

So stellt sich uns für 2. sing, des gothischen imperativs keine 
andere endung entgegen als der bindevocal. Dieser hat sich aber 
nur in der schwachen conjugation gehalten, wo er mit dem vor- 
hergehenden ableitungslautc zu einer länge vereinigt ist. So in 
sökei, lagei; ei mufs auf gleiche weise entstanden sein wie in 
sökeis sökei]» d. h. durch Vereinigung des j mit dem biudevocale 
i; sökeis sökei]? steht statt sökjis sökjib, so mufs auch der im- 
perativ sökei aus sökji hervorgegangen sein. Das nach dem j 
erscheinende i ist der bindevocal des imperativs, identisch mit 
dein e des griech. Xe'ye, des latein. lege, mit dem a des sanskr. 
tuda. 

Gemäfs der imperativform der schwachen conjugation haben 
wir auch für die starke die 2. sing. imp. ligi, fari, giuti als ur- 
sprünglich vorauszusetzen; das i kommt hier mit dem bindevocal 
von ligis, faris überein, wie auch die plural- und dualpersonen 
des imperativs und präsens in der form des bindevocals überein- 
stimmen. Den lautgesetzen gemäfs mufste ligi, fari, giuti apokope 
des kurzen endvocales erleiden. 

Infinitivendung. 

Die infinitivendung an, die in der schwachen conjuga- 
tion ihr a mit dem ableituugsvocale zu ö und a (e) kontrahirt hat, 
mufs als substantivendung und somit als bestimmter casus ge- 
fafst werden. Wahrscheinlich haben wir in dem infinitiv den 
aecusativ sing, eines neutralen Stammes auf aua zu sehen, sodafs 
giban den lautgesetzen gemäfs aus gibanan, wie vaurd aus vaur- 
dan hervorgegangen wäre. Von demselben stamme bedienen sich 
einige dialckle auch des genitivs und dativs zum ausdrucke des 
infinitiv Verhältnisses, indem zu an die genitivendung as, es oder 
die dativendung a, e hinzutritt, gewöhnlich mit Verdoppelung des 
n. Man könnte auch in der infinitivendung an eine dativbildung 
wie in namin u. s. w. erblicken wollen, aber dann miifste auch 
im infinitiv statt an die endung in auftreten. 
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3. 
Auslaut der Zahlwörter und partikeln. 
1) Die gothischen Zahlwörter sibun, niun, taihun schei- 
nen sich dem lautgesetze nicht gefügt zu haben; denn es ist hier 
der auslautende nasal geblieben, welcher dem lateinischen Septem, 
novem. decem, dem skr. saptan, navan, dacan zufolge hier ur- 
sprünglicher auslaut sein und deshalb apokope erleiden mufs. 
Aber es ist die frage, ob nicht das gothische seinen consonantisch 
endenden Zahlwörtern einen vocalischen ausgang gegeben hat, 
wie dieses auch bei den meisten consonantischcu stammen ge- 
schehen ist (vgl. ant und ijas). Auch in andern sprachen sind 
jene Zahlwörter in vocalische stamme verwandelt worden. So 
hat das litauische, welchem das germanische überhaupt in seinen 
Zahlwörtern näher kommt als den älteren sprachen, aus catvar, 
saptan, ashtan und dem hier statt navan gebräuchlichen davan 
für das maskulinum ein keturi oder ketveri, septini, ashloni, de- 
vini, für das femininum ein keturös oder ketveres, septinos, ashtö- 
nos, devinos gebildet, welche wie regelmässige plurale adjektive 
flektirt werden. Dafs dasselbe auch im gothischen geschehen sei, 
unterliegt keinem zweifei. Denn von taihun wird ein dativ fimf 
taihunim, von niun ein genitiv niune, von fidvor ein dativ fid- 
vöriin gebildet. Dies sind deutlich plurale casus der i-deklina- 
tion, nicht der an-deklination, wie wir sie für niun, sibun, tai- 
hun erwarten. Das thema an ist also zu ani erweitert worden 
wie die participialendung and zu anda, fem. andi. Nomin. und 
acc. lauten sibun, niun, taihun, fidvor, aber auch hier mufs wie 
im genitiv und dativ vocalisch auslautender stamm gesprochen 
worden sein, sibuni, niuni, taihuni, fidvöri, dessen i dem auslauts- 
gesetze zufolge weichen mufste. Zwischen dem lateinischen Sep- 
tem, novem, decem, quattuor und den gothischen formen besteht 
danach dasselbe verhältnifs wie zwischen dem lateinischen tot, 
quot und dem skr. tati kati, accus, lati kati, dativ latibhjas ka- 
tibhjas, Instrument, tatibhis katibhis, loc. tatishu katisliu, gen. ta- 
tinäm katinäm. Mit diesen sanskritformen stimmen die obigen 
Zahlwörter des gothischen in der endung und flexion vollkommen, 
soweit die Übereinstimmung bei Verschiedenheit der sprachen mög- 
lich ist. Die vollständige flcxion liefse sich danach folgenderma- 
fsen bestimmcu: 

nom. sibuni, niuni, taihuni, fidvöri 
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acc. sibuni, niuni, taihuni, fidvöri 

dat. sibunim, niunim, taihunim, fidvörim 

gen. sibune, niune, taihune, lidvore. 

Das auslautende i des nominativ und accusativ mufste nach 
gothischem lautgesetze ausfallen. — Auf die althochdeutschen for- 
men, welche unsere ansieht noch weiter bestätigen würden, kön- 
nen wir hier nicht eingehen. 

Das zahlwort fimf scheint von den übrigen abweichend be- 
handelt worden zu sein, wie auch das lateinische quinque sich 
von septem, novem, decem entfernt. An den abfall des vocals 
a hinter fimf (vgl. skr. panca) brauchen wir kaum zu erinnern. 
Dagegen verbietet die vergleichung, in dem zahlworte saihs einen 
frühern voealischen auslaut zu statuiren, da es auch in den ver- 
wandten sprachen auf einen Zischlaut ausgeht: sex, *£, zend. 
kbshvas, skr. shash. hs konnte sich im gotliischen halten, da 
eine auf s ausgehende doppelconsonanz vom auslaute nicht ent- 
fernt zu werden braucht. Das litauische hat freilich auch dieses 
zahlwort ebenso wie die obeu genannten zu einem vocalisch aus- 
lautenden stamme gemacht und ilektirt sheshi, sheshöe wie sep- 
tini, septinös. 

2) Der zweck dieser abhandlung erlaubt nicht, sämmtliche 
Partikeln einzeln nach ihrem auslaute durchzunehmen. Wir 
müssen uns hier auf einzelne bemerkungen beschränken, nament- 
lich bleiben diejenigen adverbia und conjunetionen , welche sich 
deutlich als casus eines nomens oder pronomens darstellen, hier 
unberücksichtigt. 

Die präpositionen af, at, and, und, uf, in, mit mufsten ihren 
kurzen voealischen auslaut schwinden lassen, denn es bedarf kei- 
nes nachweises, dafs diese Wörter einst in ihrem auslaute dem 
skr. und griechischen apa, anö, adhi, upa, ana oder hl, fieid 
gleichgekommen sein müssen. In compositionen hat sich noch 
bisweilen der auslautende vocal erhalten, weil er hier im inlaute 
geschützt blieb. So anda in andaneijjs, andanems, andasets, unj>a 
in un]>a]>liuhan. Die präposition bi (griech. ine) ist durch aphä- 
resis des anlauts einsilbig geworden und konnte daher des i nicht 
verlustig gehen. 

Die conjunetion uh oder h, welche als enklitika mit dem 
vorhergehenden worte zu einer einheit verwächst, ist wie das 
lateinische que, mit dem sie in gebrauch umi bedeutung gänzlich 
übereinkommt, auf ein ursprüngliches ka, skr. ca zurückzuführen. 
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Vgl. hvasuh quisqnc, hvölt quaeque. hvah quodque, nih neque. 
Das kurze auslautende a mufste wegen mehrsilbigkeit der so ent- 
stehenden forin verloren gelin. Ebenso ist es auch mit htm, lat. 
eunque, skr. cana: hvashun kaccana quieunque. Auch hier hat 
das auslautende a apokope erleiden müssen. 

Wo in mehrsilbigen Wörtern auslautendes a erscheint, mufs 
entweder langes ä oder auslautender consonant bestanden haben: 
ana, faura, vibra, ufta, aftra, alja, sunja, vaila u. s. w. Eine an- 
zahl auderer, die in ihrem vorliegenden auslaut eine dentale muta, 
einen nasal oder a zeigen, wie dalab, aljab, hvab, samab, ban, 
hvan, aftana, utana müssen hier übergangen werden, da das er- 
kennen ihres ursprünglichen auslautes von der noch nicht ange- 
stellten Untersuchung abhängig ist, welche Stellung diese Parti- 
keln in dem flcxionssysteme einnehmen. Eine solche aber hier 
vorzunehmen, würde uns zu weit führen. 

Tübingen. Dr. R. Westphal. 



Vokale der niederdeutschen mundarten in den kreisen 
Iserlohn und Altena. 

( Fortsetzung. ) 
III. Lange einfache vokale, 
ä 
findet sich vor ch und f nur, wenn sie ausl. = g und v, sonst 
vor allen einfachen und vereinfachten konsonanten, aufserdem vor 
rl, rm, rn, rt. Es umfafst, ein paar i ausgenommen, wol nur 
alte a. 

1) = a. bäen baden; läen laden; säel sattel; släe, släde, 
sledde, f. schmales thal, ags. släd; — säl, n. saal; smäl schmal, 
jedoch a in smalle-kuk magere speise; täl zahl; fäl fahl; hälen. 
Lüdensch. huälen holen; malen molere, ahd. malan; st dien, m. 
bein, von tisch u. s. f.; slälen, m. musler (täikenstälen) , modcll 
bes. von zeugpatronen;*) — läm lahm; rämbeäum gränzbaum. 



*) Vorzeiten galt stillen namentlich auch von probemünzen, die bei 
bebörden niedergelegt worden, am fälschnngen leichter zu entdecken; 
vgl. Seib. YV. urk. no. 401 'moneta — — qoe dicitnr in vulgari stale' ; 
ähnlich 'gelt vor stal', Cl. Dur 438. 



